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    Aus dem Inhalt




    Florentine Steigenberger ist Mitte vierzig, selbstständige Unternehmerin und hat drei erwachsene Kinder.




    Sie glaubt, den roten Faden im Leben verloren zu haben. Sie lebt in einer Patchwork-Familie und ist in zweiter Ehe mit Alexander verheiratet. Die Beziehung zwischen Alexander, dem leicht unterkühlten, karriereorientieren Analytiker und Vertriebsfachmann, und der emotionalen, multibegabten und warmherzigen Florentine funktioniert erstaunlich gut.




    Aber ist sie glücklich?




    Die erste Hälfte ihres Lebens ist sie so beschäftigt mit Karriereplanung und Kindererziehung, dass sie sich darüber wenig Gedanken macht. Bis zu ihrem 45sten Geburtstag hat das Leben viele Überraschungen für sie parat und Florentine versucht mit Humor und Optimismus, sowohl ihren roten Faden wiederzufinden als auch auf die unvorhergesehenen Ereignisse bestmöglich zu reagieren. Florentines manchmal selbstbewusste Aktionen passen nicht zu ihren Ängsten und Gedanken. Und so findet sie sich – wie viele Frauen – in permanentem Zwiespalt.




    Florentine Steigenberger ist ein Schwan … Zumindest, was das Verhalten in einer Beziehung angeht. Das beginnt schon in frühester Jugend, denn man kann als Eltern seine Kinder erziehen, wie man will, schlussendlich machen sie einem doch alles nach. Und Florentines Eltern liefern ihr die Idealvorstellung einer intakten Familie.




    Bei Florentine gestaltet sich aber genau das recht schwierig, was auch den Ansprüchen der heutigen Gesellschaft an die moderne Frau geschuldet ist.




    Die Erzählungen wechseln zwischen Vergangenheit und Gegenwart und dieser Wechsel gestaltet die Geschichte abwechslungsreich.




    Und gerade als in Florentines Leben alles nach ihrem Plan zu laufen scheint, hat sich derjenige, der ihr Lebensdrehbuch schreibt, andere Pläne für sie ausgedacht.




    Alles passiert aus einem Grund! Doch diesen kennt nur er!


  




  

    1 Schwanenliebe




    In Münster auf dem Aasee trifft der schwarze Schwan Petra eines Tages einen großen, schönen Schwan in Form eines Plastik-Tretbootes.




    Petra ist sofort begeistert von dem coolen Typen und verliebt sich in das Boot!




    Sie wird nicht müde, dem Schwanenboot ihre Liebe zu zeigen und weicht nicht von seiner Seite, obwohl das Boot ihr immer nur die kalte Plastik-Schulter zeigt!




    Da es Petra aber auch nicht wegstößt, deutet sie dies als Zustimmung und begleitet das Boot auf jeder Fahrt.




    Das Leben ist aufregend. Es kommen viele Menschen und es gibt immer neue Abenteuer auf dem See. Petra wird müde!




    Das Leben ist so anders als erwartet.




    Aber ihr Auserkorener weicht ihr ja schließlich nicht von ihrer Seite. So macht sie jedes Abenteuer mit, obwohl sie sich das Leben anders vorgestellt hatte!




    Selbst im Winter, wenn die Boote in die Halle gefahren werden, kommt Petra mit und verbringt den Winter dort, wo die Boote sind.




    Die Winter sind lang und langweilig und Petra beginnt zu zweifeln, ob das das Leben ist, von dem ihr ihre Eltern berichtet hatten.




    Aber sie ist nun mal ein Schwan. Und leidensfähig! Und außerdem lächelt ihr Plastik-Freund ihr täglich so lieb zu, dass es doch richtig sein muss, an seiner Seite zu bleiben.




    Doch die Zweifel kommen immer wieder: Kann es sich lohnen, ein treuer Schwan zu sein, wenn das Leben ganz anders ist, als Schwan es erwartet?




    Mein toller, attraktiver Freund sieht zwar aus wie ein Schwan, aber vielleicht ist ja Schwan doch nicht gleich Schwan? Bin ich mit dem richtigen Schwan zusammen?




    Das Leben ist zwar aufregend, aber was bekomme ich zurück?




    Ich bin ein Schwan, denkt Petra, stolz und treu! Liebe ist harte Arbeit!




    Ich muss mich mehr anstrengen!!!




    Von den Eltern hatte sie gelernt, dass eine Schwanenliebe ein ganzes Leben dauern würde. Und zwar ganz ohne jede Diskussion!




    Aber würde sie ein ganzes Leben durchhalten können?




    Würde sie so glücklich werden können?


  




  

    2 Bauchgefühl




    Da war es wieder … das taube Gefühl in der Magengegend, als hätte dir jemand einen Schlag in den Bauch verpasst. Der Kopf ist leer, der gesamte Körper tut weh. Ich liege wach und starre durch das Fenster den Vollmond an. Es ist 02:32 und ich habe noch kein Auge zugetan.




    Stattdessen habe ich ungefähr tausend Mal auf meinem Smartphone geprüft, wann Alexander zuletzt online war. 22:20 … Ich bin todmüde und gleichzeitig hellwach. Mein Kopf tut weh und mein Körper ist schwer. Ich sollte wirklich versuchen zu schlafen. Ich mache einen nächsten vergeblichen Versuch und rolle mich fest in die Bettdecke ein. Es ist eine große Bettdecke, unter der wir stets gemeinsam gekuschelt haben. Alexander ist der erste Mann, mit dem ich von Anfang an unter einer gemeinsamen Bettdecke geschlafen habe. Immer eng aneinander und immer gemeinsam. Jetzt bin ich alleine unter meiner Riesenbettecke. Die Leere in meinem Bett macht mir Angst. Ich könnte schreien, weinen vor Angst, aber es fehlt mir die Kraft. Kraft, die mir auch am nächsten Tag fehlen wird. Ich habe in den letzten Tagen kaum geschlafen. Bei diesem Gedanken werde ich wütend. Warum hat er mir nicht wenigstens mitgeteilt, dass er gut angekommen ist? Ständig ist er online, ohne mich ein einziges Mal zu kontaktieren. Ist das fair mir gegenüber? Warum nur scheine ich ihm egal zu sein?




    Früher wollte er jede Minute mit mir verbringen! Stattdessen hatte er jetzt bei unserem letzten Gespräch mit unserem Freund und Architekten Lukas, in dem es darum ging, unsere gemeinsame zukünftige Wohnung in meinem Elternhaus auf dem Land zu planen, ganz komische Andeutungen gemacht. Man solle da nichts überstürzen und er wüsste nicht, was sein Arbeitgeber noch alles mit ihm vorhabe. Sein Beruf habe derzeit noch Priorität vor dem Privatleben. Für mich ist das wie ein Schlag in den Bauch. Und seither werde ich dieses Gefühl auch nicht los.




    Ich wälze mich herum, das Bett neben mir ist mal wieder leer und im Gegensatz zu mir, die sich nach dem Partner sehnt, scheint mein Mann noch nicht mal das Bedürfnis zu haben, mit mir zu telefonieren, geschweige denn, mir eine Nachricht zu schreiben. Das Gefühl in meinem Bauch sagt: „Du solltest dir wirklich Sorgen machen“ – was tut er, wo ist er, mit wem ist er zusammen? Ja klar, ich weiß, dass er auf Geschäftsreise ist, aber dann kann man sich doch melden. Er weiß, dass ich mir Sorgen mache, und zwar nicht nur, weil ich nicht weiß, ob er heute wirklich alleine im Bett liegt, sondern auch, weil er immerhin sechs Stunden Autofahrt hatte und da kann man ja nie wissen.




    Egal, ich kenne dieses Bauchgefühl, verlassen zu werden! Mein Körper hat mir das schon einmal mitgeteilt, viel früher, als mein Kopf das verstanden hat.




    Das ist jetzt allerdings schon fast zwei Jahrzehnte her!




    Das letzte Mal hatte ich dieses Gefühl also vor über 15 Jahren und kann mich sehr genau daran erinnern! An genau dieses!




    Damals stand ich abends in der Küche und wartete auf Johannes, der auch nicht nach Hause kam. Unsere drei kleinen Kinder waren schon lange im Bett, der Haushalt erledigt und die Büroarbeiten abgeschlossen. Jo kam nicht heim. Ich spürte ein Gefühl von Angst, Schmerz und Bauchweh und stand da und schaute aus dem Fenster. Ich dachte: „Komisch? – Was ist denn das für ein Gefühl im Bauch, ich werde doch nicht krank werden?“




    Mir wurde schlecht und ich konnte das Gefühl überhaupt nicht einordnen … Es war einfach ein sehr starkes, negatives Gefühl! War das mein Instinkt oder Intuition?




    Jo kam am nächsten Tag nach Hause und ohne dass wir redeten, war mir blitzartig klar: Unser Leben wird sich ändern, das wusste ich! Ich bekam eine Gänsehaut und weiche Knie! Wie sich mein Leben ändern würde, konnte ich an diesem Abend noch nicht annähernd begreifen. Vielleicht war das der Start der verrücktesten Familiengeschichte, die man sich je hätte ausdenken können. Damals hatte ich eigentlich gedacht, ich hätte schon viel erlebt: verrückte Dinge, ärgerliche, schmerzhafte und lehrreiche Erlebnisse gab es bis dato eigentlich genug!




    Aber mein Leben hatte sich nun mal vorgenommen, meine Belastbarkeit auf eine weitere Probe zu stellen.




    Man sagt:




    Alles passiert aus einem Grund!




    Nur, wer entscheidet denn immer, was ein „Grund“ ist?




    Wie viele Gründe gibt es?




    Was ist ein guter Grund?




    Gibt es auch schlechte Gründe?




    Wann werde ich die Gründe erkennen oder gar verstehen?




    Und vor allem … Wann hört das mal auf,




    dass sich Dinge „aus einem Grund“ verändern?




    *




    „Ich glaube, dass alles, was passiert, seinen Grund hat.




    Menschen verändern sich, damit du lernst,




    jemanden gehen zu lassen.




    Dinge laufen falsch, damit du die richtigen zu schätzen weißt.




    Die Lügen glaubst du, nur um daraus zu schließen,




    dass du nicht jedem vertrauen kannst.




    Und manchmal muss etwas Gutes vorbeigehen!




    Damit etwas Besseres folgen kann.“




    (Marilyn Monroe)




    *




    Also verehrte Frau Monroe, hättest du diesen weisen Spruch selber geglaubt, dann wärst du sicherlich nicht depressiv geworden, sondern hättest an dich geglaubt. Und vielleicht wärst du dann älter geworden als nur 36 und nicht an einer Überdosis Barbiturate gestorben!




    Ich für meinen Teil weiß nicht mehr, was ich glauben soll. An mich selber glaube ich auch nicht so wirklich.




    Ich bin jetzt Mitte vierzig und selbst das kann ich nicht wirklich richtig glauben. Bin das wirklich ich, die mich morgens verknittert aus dem Spiegel anschaut? Wenn mich jemand nach meinem gefühlten Alter fragen würde, würde ich mit voller Inbrunst antworten: „16 und keinen Tag älter!“ Daher fiel es mir von Anfang an schwer, eine strenge und konsequente Mutter zu sein. Viel zu sehr konnte ich mich stets mit den Problemen meiner Kinder identifizieren. Ich wurde streng katholisch erzogen und wuchs in einer klassisch intakten Familie auf dem Land auf. Meine Jugend war geprägt von diesem Idealbild der Familie aber auch von der Tatsache, dass man über viele Dinge einfach nicht zu diskutieren hatte.




    Mit der gleichen Konsequenz, mit der ich immer wieder von meinem Vater gesagt bekam: „Solange du deine Füße unter meinen Tisch stellst, entscheide ich!“ wurde ich in die Freiheit entlassen, als ich die Füße nicht mehr unter den Tisch stellte.




    Plötzlich erkenne ich, dass es oft gar nicht so einfach ist: zu „entscheiden“. Was ist richtig, was ist falsch? Wie treffe ich für mein Leben die richtigen Entscheidungen? Ich hatte weder gelernt, Dinge zu diskutieren, noch abzuwägen. Meine Eltern hatten mir zwar einiges mit auf den Weg gegeben, so zum Beispiel, dass man einen Regenschirm zu benutzen hatte, wenn es regnete. Aber was mache ich, wenn ich gerade nicht den passenden Regenschirm zur Hand habe? Wie finde ich den geeigneten Regenschirm? Und das möglichst rechtzeitig und kostengünstig. Welche Alternativen gab es? Das hatte ich nicht gelernt!




    Und so stehe ich so manches Mal im Regen und hätte mir gewünscht, dass mich jemand auf den Wetterbericht hingewiesen hätte.




    Irgendwann erkenne ich, dass ich im Leben pragmatisch sein muss, auch wenn mich der eine oder andere Hagelschauer zu einem extrem kritischen Menschen macht, was die grundsätzliche Stabilität einer Wetterlage anbetrifft. Ich erkenne außerdem, dass einem niemand eine perfekte Wettervorhersage machen kann. Das Wetter des Lebens hat seine eigene Dynamik und niemand kann mir sagen, ob eine heute getroffene Entscheidung morgen noch richtig sein wird. Des Weiteren wird niemand dafür weder die Verantwortung übernehmen noch die Konsequenzen tragen. Ich selber muss für mich abwägen und dann entscheiden, ob es sinnvoll sein wird, einen Regenschirm mitzunehmen, oder ob ich das Risiko eingehe und ohne diesen zusätzlichen Ballast vor die Tür gehe, der mich im Zweifel nur behindert, wenn die Sonne scheint.




    Diese Erkenntnis bekomme ich nur langsam und selbst mit Mitte vierzig habe ich durchaus noch nicht das Selbstbewusstsein, hinter meinen Entscheidungen und der Person „Florentine Steigenberger“ zu stehen, das ich mir gewünscht hätte.




    Stattdessen beginne ich, wenn ich einmal wieder so richtig nass geworden bin, an mir und meinen planerischen Fähigkeiten zu zweifeln. Ein idiotischer Teufelskreis.




    Mein Umfeld teilt meine eigene kritische Sicht auf mein Leben und mein Äußeres nicht. Von außen betrachtet scheint es so, als hätte ich alle Widrigkeiten immer mit einem Lächeln gemeistert und jede Krisensituation mit Leichtigkeit genommen. Es scheint, als sei ich psychisch unversehrt aus jeder Krise herausgekommen. Auch physisch hat mein Körper die drei Schwangerschaften relativ gut überstanden und nach der Entbindung meines dritten Kindes bin ich deutlich schlanker als zuvor. Mein Bauch hat mir zwar den Umfang der letzten Schwangerschaft von 110 Zentimetern mit einigen mehr oder weniger sichtbaren Rissen gedankt, aber meine sportliche Figur habe ich mir seit meiner Jugend ganz gut erhalten können. Wenn ich nicht gerade beruflich unterwegs bin und von zu Hause aus arbeite, kleide ich mich meist unkompliziert und sportlich, tatsächlich eher im Stil einer 16-Jährigen.




    Kurz: Von außen bin ich für die meisten die perfekte Powerfrau!




    Meine Jugendfreundin Bella, eigentlich heißt sie Isabella, stellt bei meinem letzten Besuch bei ihr in Stuttgart fest:




    „Wann immer du mit mir unterwegs bist, gelten nur DIR die Blicke der faszinierten Männer. Das ist ja echt nicht zum Aushalten! Und nur, weil du groß und schlank bist. Du fällst viel schneller auf als ich kleine Wurst! Das ist einfach nicht fair!“ Bella ist mit ihrem dunklen Wuschelkopf wirklich hübsch, aber gut einen Kopf kleiner als ich.




    „Und was habe ich davon?“, frage ich. „Nur weil ich schneller „auffalle“, das Wort spreche ich betont langsam mit einem Augenrollen, „werde ich noch lange nicht selbstbewusster!“




    Ich hole tief Luft. „Das Problem ist nämlich Folgendes: Da bemüht man sich als Frau in alle Richtungen, um die optimale Karrierefrau, Hausfrau, Mutter und Geliebte zu sein, dabei noch gut auszusehen und sich niemals zu beschweren und dann, wenn du das alles geschafft hast, wirst du für deinen Partner … langweilig oder uninteressant! Da muss man doch selbstkritisch werden und an sich zweifeln, oder? Und dann bei der Suche nach einem neuen Partner, hast du mal gesehen, wer sich hier so in den oberen Regionen aufhält? Fast niemand, denn hier ist die Luft ziemlich dünn!“, scherze ich.




    „Vielleicht bist du einfach zu anspruchsvoll?“, meint Bella.




    „Nur weil ich jemanden suche, der mir auf Augenhöhe begegnet?“




    „Also ich weiß nicht, was du willst. Einerseits suchst du jemanden, der sagt, wo es langgeht und dem du nur hinterherlaufen musst und andererseits willst du deinen eigenen Weg gehen und eigenständig sein. Dich soll einer verstehen!“




    Ja, was will ich eigentlich? Was will ich erreichen? Wie will ich leben? Was erwarte ich von meinem Leben und was bin ich bereit, dafür zu tun?




    Mit Mitte vierzig sollte ich das langsam mal herausgefunden haben.




    *




    Alexander ist mein zweiter Ehemann. Alex hat mich vor knapp zehn Jahren geheiratet. Und mit mir meine drei Kinder, meinen ersten Ehemann und dessen neue Freundin. Wir sind eine moderne Patchwork-Familie. Wobei wir nicht nur dem Kult-Roman „Ich heirate eine Familie“, sondern auch dem Begriff „Patchwork-Familie“ eine neue Dimension gegeben haben.




    Wir wohnen alle zusammen in der „Villa Kunterbunt“, einem Mehrfamilienhaus mit mehreren eigenständigen Wohneinheiten. Allen Unkenrufen zum Trotz haben wir immer der Familie den höchsten Stellenwert in unserem Leben gegeben und damit alle anderen persönlichen Ziele und Wertvorstellungen diesem Thema untergeordnet. Gleichzeitig haben wir aber auch die Synergien, die sich durch eine solche Wohnsituation ergeben, zu schätzen gelernt.




    Auch Alexander, der noch studiert, als ich ihn kennenlerne, fühlt sich schnell wohl in unserem Nest, wobei er in seinem Bekanntenkreis für seine Entscheidung meist nur Kopfschütteln und Unverständnis erntet.




    Inzwischen hat Alexander Karriere gemacht und ist Vertriebsdirektor eines großen Konzerns in der Nähe von Frankfurt. Ich bin selbstständig als Übersetzerin und Dolmetscherin und habe weitestgehend von zu Hause aus arbeiten können, als die Kinder klein waren. Zwischenzeitlich hat mich dann ein Firmenkunde so intensiv beschäftigt, dass ich über viele Jahre den Spagat zwischen Haushalt und Job nur mit viel Energieaufwand und mit einigen Abstrichen am Privatleben bewältigen konnte. Alexander und ich gaben uns quasi die Türklinke in die Hand. Kurz vor dem Burn-out habe ich aktiv entschieden, dass ich als Freiberuflerin nicht auf zu vielen Hochzeiten tanzen sollte.




    Somit entscheide ich mich unter finanziellen Einbußen dafür, einen Großkunden aufzugeben. Stattdessen arbeite ich für ein Londoner Unternehmen unter anderem als Reiseleitung. Ich bin somit zwar auch auf Geschäftsreisen im In- und Ausland unterwegs, aber nicht mehr so oft, wie es zwischenzeitlich der Fall war. Unsere Kinder haben fast alle den angestrebten Schulabschluss in der Tasche oder befinden sich auf einem guten Weg dahin. Sie wohnen zwar alle noch zu Hause, sind aber sehr selbstständig und selbstbewusst. In absehbarer Zeit würden sie die Villa Kunterbunt verlassen und sich ihre eigenen Nester bauen.




    Alexander und ich wollen dann zurück zu meinen Eltern aufs Land ziehen, um das dort inzwischen gut etablierte Gartencafé in meinem Elternhaus weiterzuführen und uns im Alter um die Eltern kümmern zu können.




    Alles ist perfekt. Unser Plan ist aufgegangen und wir strafen damit all diejenigen Lügen, die sich über unsere Lebensweise lustig gemacht oder nicht daran geglaubt haben, dass wir das überhaupt hinbekommen.




    Wir haben es hinbekommen! Das Ziel, die Kinder zu robusten und dennoch feinfühligen, aber selbstbewussten und gradlinigen Menschen zu machen, ihnen Wurzeln und Flügel gleichzeitig zu geben, ist erreicht.




    In den Nächten, in denen ich wach liege und darüber nachdenke, warum Alexander sich nicht bei mir meldet, wenn er auf Geschäftsreisen ist, denke ich über all das nach. Die Erkenntnis, dass wir eines unserer geplanten Ziele erreicht haben, macht mich einerseits stolz. Andererseits erschreckt mich aber auch der Gedanke, dass ich nun wohl ein neues Ziel brauche. Wir gemeinsam oder jeder für sich! Haben wir noch ein gemeinsames Ziel? Bisher war das selbstverständlich gewesen. Ich verdränge die Gedanken an meine Zukunft, wie es weitergeht, wenn die Kinder nun „erwachsen“ sind, weil ich erkennen muss, dass ich das für mich noch gar nicht so genau definiert habe.




    Was mache ich mit der zweiten Hälfte meines Lebens?




    Aber egal, über welche Alternativen ich nachdenke, alle Varianten sind für mich selbstverständlich mit Alexander verbunden. Genauso wie die erste Hälfte meines Lebens mit der Familie verbunden war.




    Alexander war schon immer oft beruflich unterwegs. Es hat mich nie sonderlich gestört, weil ich selber immer sehr mit dem Spagat zwischen Beruf und Kindererziehung beschäftigt war. Und schließlich war er immer da, wenn ich ihn brauchte. Unsere Beziehung ist gekennzeichnet durch ein Grundvertrauen, ein unsichtbares Band, das dem Partner alle Freiheiten und seine Eigenständigkeit erhält, ihn aber auch festhält und in brenzligen Situationen Sicherheit gibt. Alexander ist kein Mensch der großen Worte. Er redet tatsächlich nicht viel, aber wenn, dann geschieht das mit Sinn und Verstand.




    Alexander hat nie versucht, mich zu ändern oder mir Vorschriften zu machen, sondern war immer ein pragmatischer Ratgeber und geduldiger Partner. Mein Fels in der Brandung. Habe ich ihm das oft genug gezeigt?




    Alexander ist mein Traummann. Mit seinen dunklen Haaren und dem eher hellen Hauttyp passt er eigentlich gar nicht in mein bisheriges Beuteschema. Ich hatte meist blonde und braun gebrannte Partner. Alexander ist so ganz anders. Er ist zwar einige Jahre jünger als ich, aber durch seine ruhige, überlegte Art ist er seit Beginn unserer Beziehung der Ruhepol in meinem Leben. Er ist tatsächlich noch einen Kopf größer als ich und ich bin froh, dass ich mit ihm einen Mann gefunden habe, zu dem ich „aufschauen“ kann, was bei meiner eigenen Körpergröße nicht so leicht ist. Ich liebe seine starken Schultern und sein breites Kreuz und ich erkenne nun nicht nur, dass ihn vermisse, wenn er nicht neben mir im Bett liegt, sondern auch, wie sehr ich ihn vermisse! Während mir das früher nie so aufgefallen ist, weil ich viel zu müde oder zu beschäftigt war, beginne ich nun zu grübeln. Mein Magen signalisiert mir ein bekanntes Gefühl bei diesen Gedanken. Da ich dieses Gefühl wiedererkenne, beschließe ich, der Ursache dafür auf den Grund zu gehen. Aber wie sollte ich das auf subtile Weise anstellen?




    Ich beschließe, Alexander einfach zu fragen und mit meinen Sorgen zu konfrontieren. Schließlich sind wir nun schon so lange zusammen und haben bisher alle Hürden gemeinsam genommen. Wir sind immer offen und ehrlich miteinander umgegangen. Und warum sollte sich das ändern? Wenn es einen Grund gab, warum er nun begann, sich von mir zu distanzieren, dann würde er mir das sicher sagen. Insgeheim hoffe ich aber, dass er, wie schon so oft, meine Befürchtungen zunichtemachen würde, mich in den Arm nimmt und sagt: „Mach dir keine Sorgen: Alles ist gut!“


  




  

    3 Berufswechsel




    Johannes Steigenberger, Jo, lerne ich auf einem Seminar kennen. Ungefähr 20 Mädels sollen in diesem Seminar lernen, wie die Anfang der 90er aufkommende Stepp-Aerobic-Bewegung erfolgreich den Kursteilnehmern beigebracht wird, ohne dass diese über ihre Füße oder das Stepp fallen, oder beides im Wechsel. Dabei sollen sie sich nicht allzu sehr konzentrieren müssen, während sie bei einer anspruchsvollen Choreografie das Herzkreislaufsystem und den Bewegungsapparat trainieren.




    Auch ich gebe Stepp- und Aerobic-Kurse in meinem eigenen Fitness-Studio. Mit dem Kauf eines Fitness-Studios liege ich zwar voll im Trend, bin aber persönlich an einem Punkt angelangt, wo sich der rote Faden in meinem Lebenslauf endgültig verloren hatte.




    Meine Karriereplanung war eigentlich eine andere gewesen: Ich wollte beruflich erfolgreich sein! Ich hatte zwar keine genaue Idee, aber eine Art roten Faden gab es und bis dato verfolgte ich diesen auch zielstrebig.




    Nachdem ich die Ausbildung zur Fremdsprachenkorrespondentin erfolgreich abgeschlossen hatte, bewarb ich mich direkt in Frankfurt um eine Stelle als Exportsachbearbeiterin.




    Mir war nicht klar, ob das etwas für mich war, aber auf jeden Fall reizte mich die Großstadt. Ich wollte weg aus meinem „Kuhdorf“.




    Eine Bewerbung, ein Vorstellungsgespräch – ein Arbeitsvertrag. Ich bekam die Stelle und zog nach Frankfurt. Schnell merkte ich, dass mich diese Arbeit in der Exportsachbearbeitung nicht auslastete. Daher war ich hoch erfreut, dass sich durch einen Besuch im Fitness-Studio des Bürogebäudes der Firma noch eine nebenberufliche Tätigkeit auftat. Eigentlich wollte ich in dem Studio gerne Kurse besuchen. Allerdings konnten dort aufgrund akuten Trainermangels keine Kurse angeboten werden. „Und das in der heutigen Zeit! Was seid ihr denn für ein Laden!“ Ich schüttelte nur den Kopf und der Chef sagte: „Pass auf, du machst die Ausbildung und dann kannst du bei uns Kurse geben.“




    In den folgenden Monaten fuhr ich also an den Wochenenden nach Köln und ließ mich in Theorie und Praxis zum „Aerobic-Instruktor für Gesundheitssport und Sporttherapie“ ausbilden. Somit hatte ich dann zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Ich hatte meinen sportlichen Ausgleich und wurde in meiner Freizeit noch dafür bezahlt, mit anderen zu „turnen“, anstatt Geld für den Monatsbeitrag im Fitness-Studio auszugeben.




    In diesem Fitness-Studio übernehme ich motiviert und enthusiastisch schnell die Verantwortung für das Kursprogramm – und Kurse geben wird meine neue Leidenschaft und ist für mich wie Therapie. Ich liebe es, die Menschen zu motivieren und ganz nebenbei damit auch mich selbst!




    Eines Tages treffe ich Richard in diesem Fitness-Studio, einen gut aussehenden, aber aktuell arbeitslosen Immobilienmakler. Er ist groß, blond, blauäugig und hat eine umwerfend athletische Figur. Er fällt nicht nur in mein Beuteschema, sondern auch vollständig in das Klischee „Fitnesstrainer“. Dennoch lasse ich mich auf einen aktiven Flirt ein. Aus einem anfänglichen Flirt wird jedoch schnell mehr und wir verstehen uns so gut, dass wir das Hirngespinst eines eigenen Studios zu spinnen beginnen.




    Ich liebe es, die Mischung aus Wagemut und Abenteuer und das Gefühl, dass sich mein Lebens-Karussell zunehmend schneller drehte. Die Idee, dass ich auch mal eine Fahrt aussetzen könnte, um über das eine oder andere nachzudenken, habe ich nicht. Ich kündige meine gut bezahlte Stelle in Frankfurt, um mich selbstständig zu machen. Das ist das vorläufige Ende des roten Karriere-Fadens … verursacht aber ein erhebliches Glücksgefühl. Ja, ich mach das jetzt, weil ich lebe!




    Mit der finanziellen und tatkräftigen Unterstützung meiner Eltern, die erstaunlicherweise nicht mahnend den Finger hoben, sondern offensichtlich auch Spaß an der Idee hatten und mit vielen nächtlichen Umbauaktionen haben wir innerhalb weniger Monate ein passables Fitness-Studio in einem kleinen Ort zwischen Rhein und Nahe und sind stolze „Geschäftsleute“ der Fitnessbranche, ohne jegliche betriebswirtschaftliche und unternehmerische Kenntnisse! Auch von Marketing haben wir so gar keinen Plan.




    Aber wir sind jung, optimistisch … und ziemlich naiv!




    Retrospektiv betrachtet muss man eben manche Erfahrungen einfach machen! Und wenn es nur darum geht, aus Fehlern zu lernen.




    Eine Sache lerne ich aber relativ schnell: In einer Beziehung mit einem gut aussehenden Mann ergibt sich die ein oder andere Herausforderung.




    Der Nachteil attraktiver Männer ist nämlich: Selbst wenn sie kurzzeitig den Märchenprinzen spielen und alles versprechen, irgendwann werden sie abtrünnig, der eine früher, der andere später! Monogamie halten sie selten für erstrebenswert.




    Warum auch? „Variety is the spice of life!“ Das hat schon der Dichter William Cowper im 18ten Jahrhundert gesagt. „The spice that gives it all its flavour.“ Und machner kam früher, der andere später auf den Geschmack.




    Auf jeden Fall sollte es nicht das letzte Mal sein, dass ich diese Erfahrung machen muss, aber bei Richard ist mir relativ schnell klar: Er ist nicht der Mann meiner Träume und daher bin ich nach kurzer Schockphase über die Tatsache, dass auch er in die Kategorie „nicht-monogamer Prinz“ fällt, schnell wieder auf den Füßen. Das Studio läuft unter gemeinsamer Leitung weiter, ob wir nun ein Paar sind oder nicht.




    *




    Ich besuche weiterhin regelmäßig Fortbildungen in Sachen Aerobic und Stepp. Auf einer dieser Fortbildungen begegnet mir Johannes.




    Auch das ist keine Liebe auf dem ersten Blick. Vielmehr belebt es mein geschrumpftes Selbstbewusstsein enorm und ich finde es sehr spannend, dass er sich tatsächlich für mich zu interessieren scheint, neben den vielen attraktiven Aerobic-„Hühnern“.




    In dieser Zeit mache ich zum ersten Mal die Erfahrung, dass es NICHT das Gleiche ist, wenn Frauen das Gleiche tun wie Männer! Meine Beziehung zu Richard ist zu diesem Zeitpunkt in beiderseitigem Einverständnis nur noch eine Geschäftsbeziehung und das lief gut, bis er herausfindet, dass sich doch tatsächlich ein anderer Mann für mich interessiert.




    Mehr war da ja bis dahin nicht!




    Der Beginn meiner Beziehung mit Jo ist das Ende der Geschäftsbeziehung mit Richard. Hals über Kopf ziehe ich aus, der Einfachheit halber direkt zu Johannes.


  




  

    4 Wink aus der Vergangenheit




    Schlafen kann ich mal wieder nicht. Alex ist auf Geschäftsreise. Ich starre immer wieder auf mein Handy, um festzustellen, wann Alex zuletzt online war, ohne sich bei mir zu melden. Es tut so sehr weh zu erkennen, wie wenig er mich zu vermissen scheint. Aber stimmte das überhaupt, was WhatsApp mir da an Informationen gab? War Alex wirklich zu der Zeit, die als „online“ im Handy angezeigt wurde, mit WhatsApp beschäftigt oder war es vielleicht ein ganz anderes Programm, das er derzeit benutzte? Aber egal, was es war, er scheint zumindest mit seinem Handy beschäftigt zu sein und dann könnte er sich zumindest mal kurz melden. In einer Mischung aus Wut und Enttäuschung entscheide ich mich, aufzustehen und noch etwas zu arbeiten. Es ist zwar schon gleich zwei, aber das mit dem Schlafen klappt sowieso erst mal nicht.




    Ich fahre den Rechner hoch. Weil ich ein investigativer Mensch bin, gebe ich die Frage nach dem Online-Status von WhatsApp einfach in Google ein. Was hat man früher nur ohne dieses unendlich hilfreiche Nachschlagewerk getan? Wahrscheinlich geschlafen. Ich bekomme nun aber wesentlich mehr Antworten, als ich erwartet hätte. Anscheinend scheint dieser moderne Nachrichtenaustausch für viele Beziehungen zum Problem zu werden und ich stoße auf verschiedene Blogs und Chats, in denen sich verschiedene Personen, vorwiegend aber gekränkte Frauen, darüber beschweren, dass ihr Mann oder Freund trotz offensichtlichem online-Status nicht erreichbar ist oder sich nicht meldet. Ich überfliege das alles nur kurz und bin tatsächlich amüsiert, was man heute für Probleme in Internetforen diskutiert. Das Ergebnis ist auf jeden Fall für mich, dass der angezeigte Status auf keinen Fall immer stimmt. Ich entschließe mich, das einfach bei nächster Gelegenheit an meinem eigenen Handy und mit einer Freundin einmal auszuprobieren und mir bis dahin einfach keine Gedanken mehr darüber zu machen, was Alexander tut oder lässt. Das hatte ich ja sonst auch nicht getan. Warum sollte ich also jetzt damit anfangen, mich verrückt zu machen, ohne wirklichen Grund und nur aufgrund eines Bauchgefühls?




    Als Nächstes lande ich auf Facebook.




    Oben rechts blinkt eine rote Kugel, die mir signalisiert, dass ich eine neue Freundschaftsanfrage habe. Ich klicke drauf und traue meinen Augen nicht: Basti! Wie zum Geier hat der mich gefunden, mein Nachname ist nicht mehr derselbe und wir haben uns gefühlte 100 Jahre nicht gesehen bzw. gehört. Genauer gesagt: Wir haben uns 1985 kennengelernt, waren einige Monate zusammen und haben uns nach der Trennung aus den Augen verloren.




    Das ist zwar keine 100, aber immerhin 30 Jahre her. Dreißig Jahre! Ich fasse es nicht!




    „Hallo Flori“, mir läuft ein Schauer über den Rücken, denn diesen Spitznamen aus meiner Jugend verwendet heute nur noch meine Mutter!




    Johannes hatte mich immer liebevoll „Flo“ genannt, allerdings nur bis zu unsrer Trennung, versteht sich. Ab da hatte es sich erledigt mit den Kosenamen „Flo“ und „Jo“ und wir nennen uns sehr förmlich „Florentine“ und „Johannes“. Wir sind ja kein Paar mehr, sondern nur noch Partner. Partner in Sachen Kindererziehung, Familien-Organisation und vielen anderen Situationen des Alltags. Das hat sich im Laufe der Jahre ziemlich gut eingespielt.




    Meine Freunde nennen mich „Tine“ und die Kinder sagen „Mamsi“.




    Weil das angeblich so gut zu mir passt, nennt mich Alexander eben auch „Mamsi“. Ich habe mich inzwischen daran gewöhnt, wobei ich diesen Kosenamen zunächst als wenig erotisch empfand.




    Ich lese weiter: „… Schön, dich hier zu treffen! Melde dich doch mal! Liebe Grüße Basti“




    Ich lehne mich zurück und denke an meine Teenie-Zeit zurück. Basti hat noch kein Foto in seinem Account hochgeladen und daher habe ich von ihm immer noch das Bild aus den Teenager-Tagen vor Augen! Ganz süß, schlank, schlaksig, blond und blauäugig. Mein Gott, ist seither viel passiert. Wie soll ich auf so eine Kontaktanfrage antworten? Wo fange ich an zu erzählen, wie es mir geht? Mein Zickzack-Leben ist so durcheinander, so ungewöhnlich verlaufen, dass ich gar nicht weiß, ob ich überhaupt erzählen soll, was alles seit unserer Trennung geschehen ist.




    Also entscheide ich mich für die Kurzfassung:




    „Hallo Basti, ich habe mich gefreut, von dir zu lesen. Mir geht es gut. Ich wohne in einer kleinen Stadt in der Pfalz, in einem Mehrfamilienhaus, zusammen mit meinen drei Kindern und zwei Männern (einem Ehemann und einem Ex-Ehemann) in einer funktionierenden Patchwork-Familie, also ganz im Trend der Zeit. Ich bin selbstständig und genieße das Leben als arbeitende Mutter von fast erwachsenen Kindern. In unserer Villa Kunterbunt leben außerdem noch ein Hund, 15 Schildkröten, meine Nichte und die Freundin meines Ex-Mannes. Du siehst, es ist genauso, wie sich das meine Eltern mit ihrer katholischen Erziehung so vorgestellt hatten. Ich hoffe, dir geht es gut? Ich freue mich über eine Nachricht von dir. Liebe Grüße Flori.“




    Mein Herz klopft ein wenig, als ich auf „Senden“ drücke, was ich gar nicht verstehe.




    Sebastian war nur kurz ein Stück auf meinem Lebensweg mit mir gemeinsam gegangen, er war mein erster fester Freund. Ich war 16 und von Liebe hatte ich nicht die geringste Vorstellung, aber er hat mich gefragt: „Willst du mit mir gehen?“ Und da ich fand, dass er ganz in Ordnung war und auch optisch in meine Vorstellung von Beuteschema fiel, sagte ich: „OK!“




    Ich dachte, man kann es ja mal versuchen! Schließlich bin ich jetzt mit fast 16 in dem Alter, wo man einen festen Freund haben sollte! Überhaupt bin ich zu dieser Zeit noch der Meinung, dass im Leben alles schön nach einem geordneten Plan ablaufen sollte. Und jetzt steht eben das Thema „erster fester Freund“ auf dem Plan.




    Ich weiß nicht, warum ich diese Idee von dem gradlinigen Lebensweg bekommen habe, den man beschreiten müsse. Vielleicht liegt es daran, dass meine Eltern immer noch und seit vielen Jahren miteinander glücklich waren und uns nie gezeigt hatten, dass es zwischen ihnen auch irgendwelche Missverständnisse oder gar Probleme gab. Diskussionen gab es bei uns „nur“ zwischen Kindern und Eltern oder unter uns Geschwistern. Meine Eltern standen vor uns Kindern immer nebeneinander wie eine Wand. Gegen diese Wand bin ich das eine oder andere Mal vergeblich gelaufen.




    Schon als Kind nahm ich mir vor, dass ich im Leben auch einmal diesen Partner finden werde, mit dem ich ein Leben lang glücklich werde und mit dem es keine Meinungsverschiedenheiten gibt. So wie bei meinen Eltern. Vielleicht würde sich ja Sebastian als solcher erweisen. Einen ersten Schritt wollte ich auf jeden Fall nun erst einmal gehen.


  




  

    5 Jugend – „Liebe“?




    Die Dorfkirmes war bei uns auf dem Land das Highlight im November. Aus dem ganzen Umkreis kamen die Leute angereist und füllten die Kneipen, Straßen, Fahrgeschäfte und den Markt. Von Samstagmittag bis Montagabend war „Spaß auf der Gass“ angesagt. Für uns Kinder war es das Event im Jahr, wo wir mit den Eltern hingingen, sobald wir laufen konnten, unser Taschengeld in Karussells, später in Alkohol investierten und montags schulfrei hatten. Allerdings waren schon damals die Fahrgeschäfte für uns ziemlich teuer und im Verhältnis zum Taschengeld schon immer eine echte Investition. Das ist heute wohl genauso, jedoch haben sich das Taschengeld und die Fahrpreise inzwischen wohl gefühlsmäßig verzehnfacht.




    So ist an diesem Samstagnachmittag im November 1984 mein Taschengeld auch schon ziemlich am Ende, als ich mit meiner Freundin Elfi über den Markt schlendere. Im Autoskooter waren wir beide schon bestimmt zehn Mal gefahren und wir sind uns einig: Hier werden wir nicht weiter investieren. Allerdings ist die Musik hier so gut, dass wir es genießen, noch ein wenig abzuhängen. Ja, die 80er sind in vollem Gang und wir hüpfen mit Opus bei „Life is Life“ imaginär um die Wette, später mit Duran Duran zu den „Wild boys“ und dann kommt auch noch „Maria Magdalena“ von Sandra! Mit Sandra hab ich in dieser Zeit eines gemeinsam: die Frisur! Die Mischung von Vokuhila und meiner Naturkrause war eine wilde Kombination und eigentlich kam mir der voluminöse Hairstyle der 80er gerade recht, so war ich total hip und hatte wenig Arbeit … und sah total verboten aus, aus heutiger Sicht! Aber so war es eben angesagt.




    Die Musik an diesem Nachmittag hebt meine Stimmung und ich schlage Elfi vor, einfach alle Fahrer, die alleine im Autoskooter sitzen, anzusprechen, ob wir nicht mitfahren könnten. Somit wären wir günstig zu ein paar Extrarunden gekommen. Theoretisch! Denn mein Vorschlag trifft bei Elfi nicht auf volle Zustimmung. „Meinste? Wir können uns doch nicht durchschnorren?“ „Warum denn nicht? Die einsamen Jungs sind doch bestimmt dankbar für ein wenig nette Begleitung!“, sage ich und deute zu zwei hochgeschossenen Jungs, die sich dem Autoskooter nähern. Es sind Sebastian und sein Freund Max. Sie nehmen in getrennten Autos Platz und heizen mit sichtlich viel Spaß zur Musik von Alphavilles „Big in Japan“ los!




    „Ach komm, Elfi, ich frage den Blonden und du den Brünetten, wenn die in der nächsten Runde noch fahren“, bestimme ich. Mit dem Blonden war Sebastian gemeint und während Elfi kopfschüttelnd am Rand stehen bleibt, sause ich zu Sebastian rüber, der, wie von mir gehofft, in der Pause im Auto bleibt und noch eine Runde fahren will. Die Musik wird jetzt ruhiger und es starten die sanften Klänge von Stevie Wonders „I just call to say I love you“.




    „Hey, darf ich ’ne Runde mit dir fahren?“, frage ich Sebastian, als ich an seinem Auto ankomme. „Du, mit mir? Such dir ’nen anderen Sponsor, ich fahre lieber ohne Begleitung!“




    Noch während er den Satz beendet, rauscht er zum Gesang von Stevie Wonder davon!




    Ich stehe einen Moment bedeppert inmitten der bereits fahrenden Autoskooter und sehe, wie Elfi sich am Rande fast in die Hosen macht vor Lachen. „Dann eben nicht! Fahr doch alleine, du Spaßbremse!“ Meine gute Laune ist verflogen und ich finde es auch nicht halb so zum Lachen wie Elfi. „Na, findest du deine Idee jetzt immer noch toll?“ Aus Trotz bleibe ich noch einige Zeit am Autoskooter stehen und schmolle, aber es entgeht mir nicht, dass Sebastian immer wieder zu mir rüberschaut. Später diskutiert er intensiv mit Max, dann gehen beide in Richtung Festzelt davon. Mir reicht es auch für den Nachmittag, Geld weg, gute Laune auch, also entscheide ich mich, nach Hause zu gehen. Schließlich muss ich um 20 Uhr daheim sein. Mein Vater sieht das immer sehr eng!




    In den nächsten Wochen treffe ich Sebastian immer mal wieder, wenn ich morgens mit dem Rad zum Schulbus fahre, während er an unserem Haus vorbeiläuft und ebenfalls einen Bus zur Schule nimmt. Inzwischen habe ich rausgefunden, dass er auf das Gymnasium für Jungs in der Stadt geht, während ich auf das Gymnasium für Mädchen gehe. Also haben wir morgens quasi den gleichen Weg, da er auch noch in der Nähe wohnt. Er lächelt mich immer nett an, während ich zunächst noch schmolle. Er hätte mich ja auch mitnehmen können –, braucht er jetzt nicht so blöd zu grinsen. Irgendwann fange ich an, ihn zurückzugrüßen!




    Eines Tages spricht er mich sogar an: „Du, ich wollte dich zwar neulich nicht mitnehmen, aber vielleicht kann ich das ja wiedergutmachen?“ Ich bin ziemlich perplex, aber nö, so einfach bin ich jetzt auch nicht zu haben: „Ne, such dir lieber ’ne andere, sorry!“ Basti steht jetzt genau so bedeppert da wie ich beim Autoskooter! Ich bin ziemlich stolz auf mich: Rache ist Blutwurst!




    Wenn wir uns in den nächsten Wochen treffen, sehen wir uns kaum an und gehen ziemlich ignorant aneinander vorbei.




    Zu Weihnachten bekomme ich schließlich eine Karte von ihm, in der er sich sehr höflich nochmals entschuldigt und mich auf einen Drink einlädt. Er ist wirklich hartnäckig und scheint es ernst zu meinen – und eigentlich waren wir ja in meinen Augen quitt wegen oder besser dank des „Biestigseins“ und so verabreden wir uns tatsächlich.




    Mit 16 ist das Leben auf dem Dorf nicht wirklich abwechslungsreich und die Alternativen für das Ausgehen auch nicht. Unser erstes Date findet daher in einer Frittenbude statt, ist aber fast so romantisch wie bei Susi und Strolch!




    Am nächsten Tag treffen wir uns mit unseren Hunden im Wald und stellen fest, dass sich die zwei ganz prächtig verstehen und auch sonst stelle ich fest, dass der blonde Arier nicht so arrogant ist, wie er sich zunächst vorgestellt hat.




    Zwei Tage später ruft er mich an: „I just called to say I love you“, frei nach Steve Wonder, zu dessen Song er mich am Autoskooter stehen gelassen hatte. „Ne, im Ernst: Willst du mit mir gehen?“




    Ich überlegte kurz und sagte ja! Es sprach nichts dagegen, er war niedlich und nett und ordentlich, nahm keine Drogen, warum sollte ich das nicht ausprobieren? Und wie schon erwähnt, fand ich ja, dass das Kapitel „fester Freund“ in meinem Leben nun mal beginnen sollte.




    In den nächsten Monaten war Sebastian der glücklichste Mensch auf der Welt, aber wahrscheinlich auch der anhänglichste.




    Er ließ mir kaum eine ruhige Minute und wenn wir zusammen waren, konnte er kaum die Finger von mir lassen. Obwohl ich immer noch nicht so recht wusste, ob ich verliebt war, so genoss ich dennoch diese „Erste Liebe“, ganz viel Kuscheln und Fummeln und der erste Versuch im „Liebemachen“. Da haben wir beide uns allerdings ziemlich doof angestellt, sodass es bei dem Versuch blieb.




    Im Lauf der Monate wurde die Enge durch seine ständige Anwesenheit für mich mehr und mehr zur Belastung. Ich mochte ihn und es hätte sicherlich mit unserer Beziehung eine längere Zukunft gehabt, wenn er mir mehr Freiheit gelassen hätte.




    „Mensch wir haben doch noch das ganze Leben Zeit füreinander, lass mir doch meine Freiheit.“ Das meinte ich ganz im Ernst. Ich war gerne mit ihm zusammen, aber doch nicht ausschließlich! Dazu – fand ich – waren wir noch zu jung!




    Er verstand das nicht und anstelle zum Fußball zu gehen, was er eigentlich liebte, vernachlässigte er nicht nur dieses Hobby, sondern auch seinen besten Freund Max, den ich vom Autoskooter her kannte.




    Ich selber musste dann also Ausreden erfinden, um in mein damals aktiv betriebenes Trampolintraining zu gehen und dafür frei zu bekommen! Außerdem wäre ich gern öfters auch mal mit meinen Freunden weggegangen und hätte Leute getroffen. Wenn ich ihn dazu überreden konnte, war er immer nur höchst ungern dabei!




    An einem Abend im Oktober 1985 ist eine damals angesagte „Driving Disco Show“ in einem Festzelt auf unserer Gemeindewiese. Das absolute Highlight im Dorf, da muss man hin!




    Da gab es nur zwei Hindernisse:




    Erstens: Basti hatte keine Lust.




    Und zweitens: Mein Vater war der Meinung, dass Minderjährige um 22 Uhr zu Hause sein müssten, also quasi bevor die Party richtig losging.




    Da nützte meine Argumentation, dass die Gemeindewiese gleich um die Ecke, also 100 Meter Luftlinie entfernt sei, wenig. Basta, ich solle bitteschön um 22 Uhr daheim sein! Da mich mein Vater auch schon bei Basti um 22 Uhr persönlich abgeholt hatte, weil ich nicht pünktlich zuhause war, wusste ich, dass es ihm damit sehr ernst war und ich diskutierte nicht. Als Heim-Erzieher sah er sich quasi als die lebendige Verkörperung des Jugendschutzgesetzes und das war nun mal in Stein gemeißelt! Es nützten auch keine flehenden Blicke in Richtung meiner Mutter. Die Wand stand! Ein Dagegen-Laufen war zwecklos.




    Ich hatte mir allerdings vorgenommen: Da wollte ich hin, tanzen, Freunde treffen und Spaß haben, wenn auch nur kurz, und hoffte, dass es nicht allzu peinlich wurde, wenn ich mich vor 22 Uhr auf die Tanzfläche wagen würde. Meine Freundin Petra und ihr Freund wollten dabei sein. Basti machte einen kurzen Versuch, mich davon zu überzeugen, dass es sich bei einem Einlass um 20 Uhr nicht lohne, die fünf Mark Eintritt zu zahlen, wenn man schon um 22 Uhr wieder daheim sein sollte. Aber auf dem Ohr war ich an dem Tag genauso taub wie mein Vater, wenn es um die Diskussion ging, wann ich zu Hause sein sollte.




    Also treffen wir uns mit Petra und einigen anderen um 20 Uhr am Zelt. Kein Mensch geht um 20 Uhr auf eine Driving Disco Show! Auch nicht auf dem Land. Wir sind so ziemlich die einzigen.




    Das Catering wird von Florian, meinem gut aussehenden Nachbarsjungen, der mit einem Freund zusammen eine Dorfkneipe führt, gemacht! Florian ist fünf Jahre älter als ich und geht als einer von drei Jungs in die Oberstufe der Mädchenschule, die ich besuche! Er wird von allen angehimmelt, ist Schülersprecher und verdammt heiß! Er war vor kurzem in das Haus neben uns gezogen, zusammen mit seinen Eltern und seinem nicht viel weniger niedlichen jüngeren Bruder Pit! Zwei fesche Nachbarsjungs, da habe ich schon das eine oder andere Mal vom Balkon gelinst, ob da nicht was für mich dabei ist! Aber natürlich waren ständig unglaublich viele Mädels auf den Gartenpartys der Nachbarn, sodass ich gar nicht auf die Idee kam, irgendwelche Annäherungsversuche zu machen. Wir waren Nachbarn, kannten und grüßten uns und das war’s!




    An diesem Abend arbeitet Florian im Service und ich bestelle überschwänglich nett bei ihm, mit meinem schmollenden Basti im Schlepptau, ein Getränk! „Hallo Frau Nachbarin, na, ihr seid aber früh dran, die Party wird vor Mitternacht kaum in Fahrt kommen!“, bestätigt er meine Befürchtung.




    „Sag das mal meinem Dad, er ist die Reinkarnation des Gesetzes! Er sieht das anders!“ Florian lacht. „Na, dann besorge ich euch erst mal was Ordentliches zu trinken!“




    Florian kommt kurz drauf mit vier fruchtigen Cocktails zurück und da er noch wenig zu tun hat, beginnen wir, angeregt mit ihm zu quatschen und ich fange an, ihn richtig toll zu finden.




    Basti nippt schmollend an seinem Getränk und signalisiert mir: Lass uns heimgehen, ist ja eh nix los hier!




    Nein, ich möchte nicht nach Hause, ich habe nicht vor, noch eher als nötig heimzukommen, erst recht nicht, wo nun das Gespräch mit meinem netten Nachbarn erstmalig richtig in Fahrt kommt. Von Nahem sieht er noch toller aus als vom Balkon!




    Obwohl Basti immer noch ein Gesicht zieht, oder auch vielleicht gerade WEIL er ein Gesicht zieht, beginne ich, mit Florian zu flirten! Er erwidert dies, aber wohl nur, weil er grad eh nichts zu tun hat.




    Irgendwann wird es Basti zu bunt. Er steht auf und sagt: „Wir gehen jetzt heim! Dein Dad wartet!“




    „Na, dann lasst euch mal nicht aufhalten!“, erwidert Florian und verschwindet in Richtung Theke!




    „Spinnst du? Wir haben noch über eine halbe Stunde Zeit!“




    „Wolltest du dich eine ganze halbe Stunde noch von dem Typen angraben lassen?“, jammert Basti.




    „Ich fass es nicht, darf ich nicht mit anderen Männern reden? Bist du eifersüchtig oder krank im Kopf! Wenn du dich nicht an der Unterhaltung beteiligen willst, ist das doch nicht mein Problem.“ Ich bin auf jeden Fall stinksauer und treffe an diesem Abend den Entschluss: So kann das nicht weitergehen!




    Am nächsten Tag beende ich die Beziehung zu Sebastian.




    „Wir haben doch noch das ganze Leben Zeit! Lass mir einfach mehr Raum, ich will auch mal andere Leute treffen, ich mag dich, aber du bist ja nicht der einzige Mensch auf der Welt!“




    „Wir haben doch noch das ganze Leben Zeit!“




    Wie sehr mich dieser Spruch aus der Jugend später wieder einholen würde, hätte ich weder erahnt noch meinem Lebens-Karussell, das gerade erst anfängt, seine holprige Fahrt zu starten, zugetraut.




    In den nächsten Wochen nach Beendigung unserer Beziehung passt mich Sebastian morgens am Schulbus noch einige Male mit verweinten Augen ab.




    In einer Mischung aus Wut und Mitleid versuche ich das zu ignorieren! Genau diesen Basti wollte ich nicht, ich wollte niemanden, der sich an mich klammert und der so sehr an mir hängt, sondern einen, der unabhängig ist und sein eigenes Leben führt und Schnittmengen gerne mit mir teilt.




    Ich bleibe hartnäckig und treffe für mich die Entscheidung – „Reisende soll man nicht aufhalten“ –, dass ich jeden, der mich nicht will oder nicht mehr will, ziehen lassen werde.




    Ich werde mich niemals so weit erniedrigen lassen, dass ich mich mit verweinten Augen präsentiere und zeige, wie sehr ich leide. Denn damit erreicht man das Gegenteil.




    Soweit mein Plan, an den mich mein Leben in Zukunft mehr als einmal erinnern sollte.


  




  

    6 Hochzeitstag




    Unser Hochzeitstag ist am zweiten Dezember. In diesem Jahr bin ich seit acht Jahren mit Alexander verheiratet und seit 15 Jahren zusammen. In den vergangenen Jahren war ich immer diejenige, die weder Zeit noch Lust hatte, Jahrestage in irgendeiner Weise zu feiern. Da ich aber spüre, dass es jetzt an der Zeit ist, dies tunlichst nicht so weiter zu handhaben, entschließe ich mich, aktiv zu werden. Alex ist durch seine Arbeit fast nur noch unterwegs und das Pendeln von immerhin 80 Kilometern einfache Entfernung, also eine Stunde mit dem Auto, wenn es gut läuft, wurde für ihn zunehmend zur Belastung. Oft redeten wir abends kaum noch und waren nur wenige Stunden in der Nacht zusammen, bis er dann vor sechs Uhr wieder aus dem Haus ging, um die Rush-Hour zu meiden. Früher kam er heim, weil er neben mir liegen wollte und meine Nähe suchte! Jetzt scheint er sich zu distanzieren. Warum nur?




    Es ist unglaublich, wie oft derzeit im Radio: „Auf anderen Wegen“ von Andreas Bourani läuft. Hat Alex diesen Song geschrieben? Fast kommt es mir so vor! Ich habe das Gefühl, er kreist auf einer anderen Umlaufbahn und wenn er doch in unsere Atmosphäre eindringt, fühlt er sich an wie ein Fremdkörper! Was ist passiert? „Vielleicht muss es so sein“, singt Herr Bourani, NEIN! So ein Quatsch! Liebe kann alles heilen! Und wir liebten uns doch, da war ich mir sicher. Ich nahm mir also vor, mehr auf ihn einzugehen, abends wach zu bleiben, wenn ich auf ihn wartete und morgens früh mit ihm aufzustehen, weil ich die Zeit mit ihm wenigstens etwas wahrnehmen wollte.




    Für den Hochzeitstag überlege ich mir, ihn abends in Frankfurt zum Essen einzuladen, damit er zumindest an dem Tag nicht pendeln muss, sondern ich das übernehmen konnte.




    Wie jedes Jahr bastele ich für Alex auch in diesem Jahr einen Adventskalender und lege einen Zettel in die Nummer zwei:




    *




    „Lieber Schatz,




    heute vor acht Jahren haben wir geheiratet, unglaublich, wie die Zeit fliegt, wir sind nun schon 15 Jahre ein Paar. Ich bin dir so dankbar für die letzten Jahre und stolz, dass Du dich damals trotz aller Widrigkeiten und Widerstände meinerseits für mich entschieden hast und die Geschichte ‚Ich heirate eine Familie‘ mit mir gewagt hast. Ich liebe dich aus tiefstem Herzen und wundere mich manchmal darüber, dass die Gefühle im Laufe der letzten Jahre immer stärker geworden sind. Ich habe festgestellt, dass ich mich freue, mit dir alt zu werden und weiß, dass ich, egal wo wir künftig leben, an deiner Seite sein möchte. Ich weiß, dass du als alter Grönemeyer-Fan sicherlich den Text des Songs: ‚Morgen‘ auswendig kannst. Ich stehe ja normal nicht so auf Herbert Grönemeyer, aber in diesem Punkt gebe ich ihm Recht, wenn er fragt:




    ‚Wirst du morgen noch mit mir tanzen, bleibst du in deiner Liebe fest? Wirst du dich für mich verwenden, bestehen wir zusammen jeden Test?‘




    Ich für mich habe diese Frage längst mit JA beantwortet und hoffe, dass du genauso empfindest, und ich würde mich freuen, wenn du wie Herbert Grönemeyer sagen könntest:




    ‚Du bist mein Vorbote meine Batterie, mein Betrieb, mein Feinmatrose ich bin stolz, dass du mich liebst.‘




    Ich liebe dich und wünsche mir mit dir noch viele gemeinsame Hochzeitstage, wo immer wir die auch feiern mögen, jetzt wo die Kinder flügge sind.“




    *




    Ich steckte diesen Zettel also fein gefaltet in die Nummer zwei! Dann schlage ich ihm vor, den Abend am Hochzeitstag in Frankfurt zu verbringen! Aber entgegen meiner Erwartung ist Alex wenig begeistert und sagte nur: „Lass uns noch mal drüber reden.“ Das war ungefähr zwei Wochen vor dem 2. 12. und bedeutete genau so viel wie: Das kannst du dir auch schenken!




    Nun ergab sich in der Zwischenzeit, dass ich für meinen Job am 3. Dezember für ein paar Tage nach Rom fliegen muss.




    Ich finde die Idee gar nicht so doof, am Hochzeitstag abends in Frankfurt essen zu gehen, in einem Hotel zu übernachten und somit könnte ich dann am Folgetag von dort aus direkt nach Rom fliegen. Alex sieht das anders und irgendwann waren mir seine Ausreden auch zu dumm. Er kenne kein Hotel, wo es sich lohne; das wäre mit dem Parken ja alles so umständlich und überhaupt, wie wolle ich denn am nächsten Tag zum Flughafen kommen. Lauter blöde Ausreden. Ich bin verwundert, diskutiere das aber nicht.




    Allerdings verspricht er mir, am Hochzeitstag nicht so spät heimzukommen und mich am nächsten Morgen zum Flughafen zu bringen!




    Darauf lasse ich mich etwas enttäuscht ein und bereite an dem Abend das Abendbrot für 20 Uhr vor, während meine Koffer für Rom bereits gepackt sind.




    Mein Bauch hatte es ja schon geahnt, mein Herz jedoch hatte die Hoffnung nicht aufgegeben. Und mein Bauch sollte recht behalten: Auch am Abend unseres Hochzeitstages kommt Alex natürlich nicht um 20 Uhr heim, auch nicht um 21 Uhr!




    Weil ich mir vornehme, nicht die beleidigte Ehefrau zu spielen, telefoniere ich Alexander selbstverständlich nicht hinterher, sondern schmolle auf dem Sofa und schalte den Fernseher ein.




    „Die Schlagerparade“ und Helene Fischer singt:




    „Der Tisch gedeckt, der Wein schon kalt. Aber du noch nicht da. Es ist ja nicht das erste Mal.Du hast viel zu tun, na klar. Doch ich will, dass du weißt, was es heißt, immer nur zu warten. Und ich brauch das Gefühl, du bist da, wenn mein Herz erfriert.“




    Verdammt noch mal, schreiben denn neuerdings alle Songtexter ihre Lieder nur für mich, um mir weh zu tun?




    Ich schalte den Fernseher aus, als es weitergeht:




    „Ich will immer wieder dieses Fieber spür’n. Immer wieder mich an dich verlier’n. Will das Leben leben, wie ein Tanz auf dem Vulkan. Ich will immer wieder neue Sterne seh’n. Immer wieder mit dir tanzen geh’n. Wenn die Nacht beginnt, dann brauch ich dich. Nimm dir Zeit für mich.“




    Es wird weit nach 23 Uhr, als Alexander heimkommt. Angeblich wurde er von einem Kollegen abgefangen, als er gerade aus dem Büro wollte! Warum hat er ihm nicht gesagt, dass heute sein Hochzeitstag ist?




    Er ist müde und scheint nicht im Geringsten ein schlechtes Gewissen zu haben. Ich begrüße ihn ohne Vorwürfe und weil er mit seinem Kollegen etwas gegessen hat (an unserem Hochzeitstag!), gehen wir zügig ins Bett, ohne dass ich das Ganze thematisiere.




    Ich sage nur kurz: „Alles Gute zum Hochzeitstag!“




    „Mamsi, das haben wir doch sonst auch nicht gefeiert!“




    „Nein, schade eigentlich, sollten wir ja mal langsam damit anfangen!“, erwidere ich! „Und früher hast du mir auch mal Blumen mitgebracht!“, sagte ich übertrieben gespielt schmollend. „Ja, die DU dann nicht wolltest, weil es angeblich zu wenig Platz auf Tischen oder Fensterbänken gäbe!“, antwortet Alexander entrüstet. Das stimmte! Ich blöde Kuh hatte mich nie richtig über Blumen gefreut. Ich hatte es einfach für rausgeworfenes Geld gehalten und nicht als Liebeserklärung zu schätzen gewusst. Das hatte ich nun davon!




    Als ich ins Bett gehe, sehe ich, dass die Nummer zwei im Adventskalender leer ist. Meinen Brief hat er also herausgenommen und vielleicht sogar gelesen.




    Ich traue mich nicht, ihn darauf anzusprechen.




    *




    Am nächsten Tag bringt Alex mich zum Flughafen. Beim Abschied fasse ich mir ein Herz und frage nach dem Brief aus dem Adventskalender!




    „Ja, ich hab ihn gelesen. Danke für deine lieben Worte. Wir können ja, wenn du wiederkommst, noch mal in Ruhe reden!“, sagt er und küsst mich zum Abschied AUF DIE STIRN!!




    Ich bin ganz und gar nicht beruhigt durch diese Aussage! Ich beginne zu zittern und frage:




    „Was willst du denn reden, sag einfach, dass du mich liebst!“




    „Jetzt flieg erst mal nach Rom und wir reden, wenn du wieder da bist! Und ja, ich hab dich lieb, Mamsi!“




    Ich fliege also nach Rom! Ich versuche, mich auf die Arbeit zu konzentrieren, aber ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren als auf die Frage: Geht hier gerade meine Traum-Ehe zu Bruch? Wie kann ich das aufhalten? Dieses blöde flaue Gefühl in der Magengegend macht sich breit und ich bekomme eine Gänsehaut, als ich abends im Bett im Hotel darüber nachdenke. Da er sich von seinen Geschäftsreisen auch nicht meldet, nehme ich mir vor, dies auch nicht zu tun. Ich will ihn ja nicht nerven, obwohl ich mich nach seiner Stimme sehne! Nach einigen Überlegungen sende ich ihm dann noch einen kurzen Kuss mit Smiley und dem Wort „Nachti“, wie ich es bei den Kindern auch immer tue. Von allen Kids kommt zumindest auch ein „Gute Nacht“ oder „Nachti“ zurück!




    Von Alex nicht.




    Spannenderweise habe ich stattdessen eine Nachricht von Basti auf dem Handy und freue mich sehr darüber! Er erzählt, dass er in Hamburg wohnt, wo er seit nun 20 Jahren verheiratet ist und zwei Kinder hat, die fast in ähnlichem Alter sind wie meine Kinder! Allerdings hatten er und seine Frau zwischendrin eine größere Lücke gelassen. Er hat einen Sohn im Alter von Pepe und eine Tochter im Alter von Anna. Er schreibt sehr offen und frei und sympathisch, sodass ich mich gleich an den kleinen Basti von 1984 im Autoskooter erinnere! Ich bin froh über diese Ablenkung und beginne meinerseits, ein wenig von mir zu erzählen und ihm zu schreiben, bevor ich dann etwas entspannter doch einschlafen kann.


  




  

    7 Schmetterlinge im Bauch




    In der Jugend bin ich ziemlich zielstrebig. Was ich mir vornehme, setze ich meist auch zügig um. Und so bin ich nach dem Ende meiner Beziehung mit Basti im Jahr 1986 tatsächlich ziemlich zügig und ziemlich lange mit Florian zusammen, meinem netten jungen Mann von nebenan!




    Florian ist der Traum aller Mädels auf dem Mädchengymnasium! Klar! Er ist blond, blauäugig fällt also in mein bisheriges Beuteschema. Er ist unglaublich sexy, aber das finden neben mir noch sämtliche anderen Mädels im Dorf und alle himmeln ihn an. Ich aber finde, dass er gerade auch wegen seines Namens optimal zu mir passte. Florian und Florentine – hörte sich ja schon an wie ein Traumpaar. Da müsste doch was zu machen sein. Ich nehme mir also fest vor, diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.




    Auf dem Schützenfest, einem der Highlights der Landjugend, kommen wir uns näher! Mit meinen nun 17 Jahren habe ich von den Eltern erstmals die Erlaubnis, daran teilzunehmen und sogar länger als 22 Uhr zu bleiben, bis Mitternacht ist erlaubt.




    An der Theke fasse ich mir ein Herz und beginne, mit Florian zu flirten. Da er allerdings gut angetrunken ist, ist dies keine allzu große Herausforderung für mich.




    Wir reden nicht viel und ich wundere mich, dass Florian sofort auf meine vorsichtigen Flirtversuche reagiert. Zu später Stunde beginnen wir, wild zu knutschen und ich bin im siebten Himmel!




    Aber wieso eigentlich? Der Traum aller Mädels liegt betrunken in meinen Armen, was ist daran so toll? Und viel schlimmer, während ich davon ausgehe, dass dies der Beginn einer wundervollen Beziehung ist, kann er sich am nächsten Tag an nichts erinnern und grüßt mich kaum, als wir uns zufällig sehen.




    Also mache ich erst mal einen Haken an diese Geschichte und habe in den nächsten Monaten ziemlichen Liebeskummer, von dem mein Traummann noch nicht einmal eine Ahnung hat.




    Immer wieder stelle ich mir die Frage: Was finde ich so toll an ihm? Warum machen Menschen so etwas? Hängt man wirklich an dieser Person oder nur an seiner eigenen Idee?




    Mit 17 kann man auf solche Fragen noch keine plausiblen Erklärungen geben. Aber selbst wenn man Antworten hätte, tut Liebeskummer weh. Und dies ist mit 17 nicht anders als mit 30 oder mit 40 oder vielleicht sogar mit 80.




    Ein Jahr und ein Schützenfest später bin ich wieder dabei, finde mich abends in einer sehr ähnlichen Situation wieder: In der Dorfkneipe an der Bar mit Florian, diesmal ist er deutlich weniger betrunken.




    „Sag mal, was bist du eigentlich für ein Arschloch?“




    „Ach, hallo Frau Nachbarin, warum bist du denn so auf Krawall gebürstet?“




    „Na ja, du hockst wieder hier wie letztes Jahr und wirst dich wahrscheinlich wieder langsam auf einen bestimmten Alkohollevel bringen müssen. Aber lass dir gesagt sein: Diesmal wirst du nicht deine betrunkene Zunge in meinen Hals stecken, um dich am nächsten Tag an nichts mehr zu erinnern! Mit mir machst du das diesmal nicht!“




    Er schaut mich verständnislos an. Diese Reaktion habe ich sogar fast erwartet!




    Natürlich glaubt er mir erst einmal nicht und wir sitzen an diesem Abend lange an der Bar und quatschen, ohne zu knutschen! Ich stelle fest: Florian sieht nicht nur gut aus, sondern ist auch wirklich nett. Seine unglaublich blauen Augen sprühen vor Energie, wenn er redet und dabei ist er außerdem so reif und eloquent, dass ich nun doch eigentlich gerne knutschen würde. Aber ich halte mich zurück.




    Als es draußen langsam hell wird, schlendern wir gemeinsam nach Hause. Da wir Nachbarn sind, haben wir den gleichen Weg. Das macht es einfach, da brauche ich keine Ausreden zu erfinden, um noch ein wenig mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Ich genieße jede einzelne Minute in dieser Nacht.




    Zum Abschied küsst er mich. Direkt vor unserer Hofeinfahrt. Für den Bruchteil einer Sekunde will ich diesen Kuss leidenschaftlich erwidern, auf den ich quasi den ganzen Abend hingefiebert habe. Dann besinne ich mich aber schnell auf die Tatsache, dass wir in der Morgendämmerung vor unserer Hofeinfahrt stehen und mein Vater mich seit Mitternacht in meinem Bett wähnt! Heilige Scheiße! Hier sollte ich schleunigst verschwinden! Ich schubse Florian sanft zurück und schon im Gehen rufe ich ihm zu: „Siehst du, so widerborstig bin ich gar nicht! Vielleicht sehen wir uns die Tage! Bis dann!“




    Etwas überrascht von dem abrupten Abschied trottet Florian ein Haus weiter. Wie gerne wäre ich mit ihm gegangen. Wahrscheinlich hat Florian auch genau das erwartet. Wahrscheinlich ist aber genau dieser übereilte Abschied der Grund, warum er sich direkt am nächsten Tag wieder bei mir meldet. Verrückte Welt, verrücktes Muster!




    In den nächsten Tagen beginnt nun wirklich eine wunderbare Freundschaft, so wie ich es erhofft hatte. Wir unternehmen viel gemeinsam und haben jede Menge Spaß. Auch Florian scheint dies zu genießen und schließlich fragt er mich: „Sag mal, sind wir eigentlich jetzt zusammen?“




    Ich genieße diesen Moment und antworte: „Ich denke schon!“




    „Fein“, antwortet er und grinst. „Dann darf ich wohl jetzt auch meine Zunge in deinen Mund stecken, oder?“




    „Ja, ich denke, diesmal bist du in vollem Besitz deiner geistigen Kräfte!“, erwidere ich und genieße glücklich, dass Florian dies auch umgehend in die Tat umsetzt. „Und eigentlich dürftest du noch ganz viele andere Dinge tun“, denke ich mir. Denn es gab da ein anderes wichtiges Kapitel, das ich in meinem Leben nun aufschlagen will. Mit Sebastian hatte ich dieses Kapitel ja noch nicht beenden können. Ich traue mich allerdings nicht, Florian zu gestehen, dass ich noch Jungfrau bin. Ich beschließe also, mir möglichst viel Wissen anzulesen und Information zu sammeln, damit ich das auch nicht zu tun brauche. Mit Hilfe von Dr. Sommer gelingt mir das anscheinend auch ganz gut, denn Florian ahnt nichts davon und merkt es auch nicht. Offensichtlich hatte ich entweder die richtige Lektüre gelesen oder genügend weibliche Intuition.




    Nach einigen Wochen Beziehung kann ich an das Thema „erster Sex“ zufrieden einen Haken machen, ohne dass es sich als allzu kompliziert erwiesen hat. Außerdem frage ich Florian, ob ich nicht auch wie er in der Dorfkneipe arbeiten kann, und so beginnt unsere wunderbare Beziehung als Paar und als Team!




    *




    Im Laufe der nächsten fünf Jahre finde ich heraus, dass Florian zwar optisch in mein Beuteschema passt, aber längst nicht so ein „wunderbarer“ Traummann für mich ist, wie ich gehofft hatte. Natürlich ist er ein sehr aktiver Typ und hat mit dem Inhaber der Kneipe viele Ideen umgesetzt. Ansonsten versucht er sich an vielen Dingen, Studium, Ausbildung, Job und tanzt auf vielen Hochzeiten, um am Ende immer wieder alles abzubrechen und sich umzuorientieren. Obwohl dieses Vorgehen ganz und gar nicht in meine Vorstellung von einer Karriereplanung passt, versuche ich, ihm den Rücken zu stärken und mit ihm eine berufliche Richtung zu finden. Aber er bringt immer wieder Aktionen, die alle Perspektiven zerstören. Das ist ziemlich anstrengend, aber ich liebe ihn und unterstütze ihn bei allen neuen Ideen, die er hat und das sind einige. Das Leben ist aufregend mit ihm.




    Der erste Sex auch, aber irgendwie für mich unbefriedigend. Dass er mich entjungfert, habe ich ihm erst viel später gestanden, als unsere Beziehung fast zu Ende war. Dass eine Beziehung auch viel mit Vertrauen zu tun hat und mit der Bereitschaft, dem Partner auch Schwächen einzugestehen, hatte ich noch nicht begriffen.




    Wir sind zwar ständig zusammen, reden aber nicht viel. Viel zu beschäftigt sind wir mit Partys und Kneipenarbeit – morgens nach der Arbeit um 7 Uhr nach Zandvoort an den Strand und Frühstück im Sand, Beachpartys am Silbersee und Nächte unter freiem Himmel!




    Es ist eine coole Zeit. Eine Zeit, die Kid Rock später in seinem Song „All summer long“ besingt und ich genieße es in vollen Zügen.




    Aber irgendwann ist mir das zu wenig!




    Das Leben ist doch keine große Party, für Florian schon! Und zwar eine Party von der Sorte, die nach Mitternacht noch lange nicht vorbei ist.




    Aber mir gefällt dieses „Sweet home Alabama“ langsam nicht mehr und so bin ich glücklich, dass ich nach meinem Abitur eine Praktikumsstelle in einem Reiseunternehmen in London bekomme. In der Verfolgung meines Roten-Faden-Karriereplans hatte ich vor, Touristik zu studieren. Da ich dazu eine gewisse Erfahrung und ein Praktikum in einem Reiseunternehmen brauchte, hatte ich mich bei verschiedenen Unternehmen in der Region um einen Platz beworben und bekam ihn mit der Unterstützung des Herrn Zufall ausgerechnet in London. Eine Herausforderung, aber auch ein Traum für mich. Ein ganzes Jahr wollte ich in London verbringen.




    Florian und ich einigen uns, dass wir mal sehen, ob unsere Beziehung das durchhält. Er macht den Coolen und bei unserem Abschied sagt er kurz: „Mach’s gut. Tu das, was du nicht lassen kannst. Reisende kann man ja nicht aufhalten. Du kannst mir ja mal schreiben.“




    Als ich dann aber weg bin, ist er derjenige, der schreibt! Und das ist zu einer Zeit, in der man tatsächlich die Post bemüht und die Briefe eine Woche unterwegs sind. Er schreibt mir aber täglich Liebesbriefe, sodass an manchen Tagen sogar mehrere Briefe ankommen. Und wir telefonieren lange. Er hat so große Sehnsucht, dass er mich mehrfach besucht und wir dann gemeinsam die Stadt und das Nachtleben inspizieren.




    *




    London ist für mich ein ziemliches Abenteuer, aber auch eine gute Schule in Sachen Lebenserfahrung. Tatsächlich beginnt hier eine andere Art von rotem Faden, denn die Freundschaften, die ich hier schließe, sollten ein Leben lang halten und dies nachhaltig beeinflussen.




    Außerdem habe ich hier einige Verehrer und auch wenn Florian nicht da ist –, und das war die meiste Zeit – bin ich ausgiebig unterwegs.




    Unter anderem ist da Bill, der Neffe meines Chefs in London. Ich lerne ihn kennen, als er für seinen Onkel Daniel etwas im Büro abholen muss. Wir begegnen uns zufällig im Flur. Er ist typisch britisch, rotblond und blasshäutig, aber gut einen Kopf größer als ich und hat eine sportliche Figur.




    „Hi, I bet you are the new German girl?“, fragt er mich ein wenig unbeholfen.




    „Oh, that’s an educated guess!“, antworte ich frech. „Wie bist du denn nur da drauf gekommen?“




    Er ist irritiert und beantwortet mir diese flapsig gestellte Gegenfrage prompt wirklich ernsthaft: „Nun, du bist blond und ziemlich hübsch und mein Onkel Dan hat mir gesagt, es gebe im Büro eine hübsche neue Praktikantin. Sie sei blond, blauäugig, deutsch und ziemlich unfähig!“




    Mein Englisch ist noch nicht so fließend, wie ich mir das vorgestellt habe und ich überlege kurz, ob ich Bill vielleicht falsch verstanden habe.




    „Useless?“, frage ich ungläubig.




    Bill wird wohl gerade bewusst, dass er mir dieses Zitat seines Onkels besser nicht wörtlich erzählt hätte und er sieht mich erschreckt an.




    „Oh, I mean, he did not say ‚useless‘, he said: ‚She is not used to work in such an office‘“, versucht er, sich rauszureden.




    Wie hätte ich auch Erfahrungen haben sollen, in einem Büro zu arbeiten? Ich kam ja direkt nach dem Abi nach London, war also frisch von der Schule.




    Ich nehme mir vor, in der nächsten Woche ernsthaft mit meinem Chef zu reden. In meinem jugendlichen Alter auf mein Äußeres reduziert zu werden, bin ich nicht gewohnt und hätte es auch nicht erwartet, weil meine Selbstzweifel, was mein Äußeres betrifft, mitunter sehr groß sind. Bin ich wirklich im Büro nicht zu gebrauchen, wenig hilfreich, dumm und „useless“? Das würde ich herausfinden. Ich lasse Bill jetzt aber in dem Glauben, die Tragweite dieser Aussage nicht mitbekommen zu haben.




    Bill lädt mich direkt ein, mit ihm abends einmal etwas zu unternehmen, quasi als Entschuldigung für dieses plumpe Vorstellmanöver.




    „Ok, wir können ja mal nach einem Termin schauen. Aber ich bin recht viel beschäftigt“, versuche ich auszuweichen. Aber Bill bleibt hartnäckig.




    Es ist bereits kurz vor Weihnachten, als wir uns dann tatsächlich verabreden. Am nächsten Tag will ich über die Feiertage nach Hause fliegen. Ich wohne in London bei Jane und Phil, einem jungen Ehepaar, zur Untermiete, südlich der Themse in der Nähe vom Bahnhof Clapham Junction. Zur Arbeit fahre ich mit dem Rad in die Innenstadt, da es bis zur nächsten U-Bahn- Station ca. 15 Minuten zu laufen sind und da die Busse von hierher über die diversen Brücken – eine ist meist gerade gesperrt – ewig brauchen. Mit dem Rad kann ich auch die für Autos und Busse gesperrten Brücken benutzen und bin daher in einer halben Stunde in der Innenstadt.




    An diesem Abend holt Bill mich mit seinem Auto von zu Hause ab und wir gehen in Soho essen. Ich liebe diesen Stadtteil. London ist insgesamt eine pulsierende Metropole, doch in dieser Gegend spürt man das besonders. Ein asiatischer Stadtteil in einer europäischen Hauptstadt und richtig gute Restaurants und coole Shops. Mein College, das ich an einigen Tagen pro Woche abends besuche, liegt in diesem Viertel und jeden Abend, wenn ich durch die gefüllten Gassen zum Trafalgar Square laufe, um von dort aus den Bus zu nehmen, genieße ich die Gerüche mit jedem Atemzug.




    Ich bin eben ein olfaktorisch geprägter Mensch. Meine Nase sagt mir (neben meinem Bauch) immer, ob ich etwas mag oder nicht. Soho mag ich. Bill eher nicht. Aber wir unterhalten uns gut beim Essen und Bill trinkt das ein oder andere Glas Bier. Als ich ihn darauf anspreche, dass er noch fahren muss, winkt er ab und meint, das sähe man hier nicht so eng.




    Zu späterer Stunde mahne ich zum Aufbruch, da ich am nächsten Morgen für ein paar Tage nach Deutschland fliegen möchte. Ich bin mir zwar nicht so ganz sicher, ob Bill noch fahren sollte, aber ich möchte heim. Bill ist gut gelaunt und er versucht, mich noch zu einem weiteren Drink zu überreden. „Also, wenn du mich wirklich heimfahren willst, dann sollten wir jetzt nicht mehr trinken, sondern fahren!“




    Der Verkehr in der Stadt ist nun glücklicherweise nicht mehr so dicht und wir kommen ganz gut aus der Innenstadt über die Battersea Bridge in die Stadteile südlich der Themse.




    Bill redet ununterbrochen und für meinen Geschmack fährt er auch etwas zu schnell. Ich hoffe gerade, dass er sich ausreichend auf die Straße konzentriert, als ich ein rotes Bremslicht vor uns sehe. Bill sieht aber gerade zu mir rüber und ich schreie: „Carefull!!! There is another …“




    Weiter komme ich nicht. Wir fahren mit voller Wucht auf die Bremslichter und das damit verbundene Auto. Die Airbags lösen aus.




    In den nächsten Sekunden checke ich mich intuitiv von oben bis unten durch. Tut mir was weh? Nein. Blutet irgendetwas an mir? Nein. Dann sehe ich rüber zu Bill. Aber auch er scheint in Ordnung zu sein. Er starrt gebannt auf den Airbag. Dann auf mich. „Are you ok?“




    „Ja, mir geht es gut. Aber dein Auto ist nun etwas kürzer als vorher“, antworte ich, obwohl wir noch nicht ausgestiegen sind. Aber da der Aufprall ziemlich ungebremst stattgefunden hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass dieses Auto noch fahrtauglich ist.




    Wir steigen aus. Bill wird blass. Und zwar nicht, weil sein Auto fahruntauglich ist, sondern weil die roten Bremslichter, die er zu spät gesehen hatte, zu einem … Polizeiauto gehören.




    Auch die Beamten sind ausgestiegen und lassen sich von Bill die Papiere und Führerschein zeigen. Dann kommt einer der beiden zu mir. „Who are you? What’s your name? Are you a friend or a relative? Did your fellow have any drinks?“ Ich bin unsicher. Nur nichts Falsches sagen.




    Da ich vor kurzem ja schon einmal als „blondes deutsches Dummchen“ bezeichnet wurde oder so ähnlich, stottere ich: „Sorry, German! No English.“




    Der Beamte geht zurück zu seinem Kollegen. Sie unterhalten sich kurz und signalisieren mir, dass sie Bill und mich mit auf die Wache nehmen müssen. „Das war so klar“, stöhne ich. Offenbar sahen die Briten das „Drink and Drive“-Thema doch eng. Und das mit Recht.




    Im Polizeigebäude wird Bill mit in ein anderes Zimmer genommen und ich werde gebeten, noch einmal meine Personalien anzugeben. Dann fragt mich ein Beamter, ob ich jemanden hätte, der mich abholen könne. Ja klar, ich würde meine Vermieterin anrufen. Jane würde mich sicher abholen.




    „Can I telefone?“, frage ich in bewusst gebrochenem Englisch. Der Beamte stellt mir ein Telefon hin und verlässt den Raum. Die Tür lässt er zwar offen, aber ich sehe niemanden in der Nähe, sodass ich mit Jane in meinem normalen Englisch sprechen kann.




    Jane ist zunächst erschreckt, aber ich versichere ihr, dass ich in Ordnung bin, und erkläre ihr kurz, wo sie mich abholen kann. Dann füge ich noch hinzu. „Stell dir vor, mir wäre etwas passiert und ich hätte morgen nicht nach Hause fliegen können. Das wäre zum Bauklötze scheißen gewesen!“ Jane lacht: „I see, you ARE ok. I will be there in just a while.“ Auch ich lache und lege den Hörer auf.




    Als ich mich umdrehe, steht der Beamte, der mir das Telefon gegeben hatte, mit vor der Brust verschränkten Armen in der Tür. Er schaut erst finster, dann grinst er:




    „So, you don’t understand any English?“ Ich sehe ihn erschreckt an. Dann fährt er fort:




    „You may be blond and German, but you are certainly not stupid, young lady!“




    Fein, dann wäre das ja auch geklärt und außer meinem Chef Daniel hielt mich wohl niemand für sonderlich dumm. Und das würde ich auch noch klären! Allerdings muss ich zugeben, dass ich in meinen ersten Wochen in London schon den einen oder anderen Bock geschossen habe. Dies hatte allerdings weniger etwas mit Dummheit, als mit Trotteligkeit bzw. sprachlicher Unkenntnis zu tun. In dem einen Fall stornierte eine Reisegruppe ihren Stadtführer bei uns. Kein Drama, das passierte regelmäßig. Ein Zahlendreher bei der Buchungsnummer in meinem Telex (zu dieser Zeit gab es ja noch keine E-Mails) führte allerdings dazu, dass an dem besagten Tag an einem Ende von London eine Reisegruppe auf den Stadtführer wartete und am anderen Ende von London ein Stadtführer auf eine Reisegruppe. Das war dann schon ein kleines Drama. Zumindest für eine Reisegruppe mit engem Zeitplan.




    Im zweiten Fall hatte ich für eine Reisegruppe, ein Männergesangsverein aus Niedersachsen, eine reine und durchaus heterosexuelle Männergruppe, in einem Hotel 14 Doppelzimmer zu buchen. Seitdem ist mir sehr wohl bewusst, dass es für das deutsche Wort „Doppelzimmer“ im Englischen zwei Begriffe gibt: „Twin“ und „Double“. Und da der Männergesangsverein über seinen Aufenthalt in „Doubles“ nicht so erfreut war, werde ich das auch nicht noch einmal falsch machen.




    Das ist Lehrgeld, das ich zahlen muss und natürlich auch mein Chef, der mich von Anfang an ziemlich eigenverantwortlich arbeiten lässt. Dies allerdings als „Dummheit“ darzustellen, halte ich für ganz und gar nicht angemessen.




    Während meines weiteren Aufenthaltes in London gehe ich noch ein paar Mal mit Bill aus, dem die Geschichte furchtbar peinlich ist. Furchtbar peinlich ist das Ganze auch meinem Chef, den ich selbstverständlich und unverblümt zur Rede stelle. „Daniel, gibt es irgendein Problem mit meiner Arbeit hier? Bist du unzufrieden, mit dem was ich tue, oder gibt es irgendein anderes Problem?“, will ich wissen, nachdem ich ihm in allen Einzelheiten geschilderte hatte, was an dem Abend mit Bill passiert war.




    Mein Chef Daniel steht immer noch über den Unfall sinnierend da und schüttelt den Kopf, als ich diese Frage stelle. „No Darling, why?“ Dan sieht mich fragend an.




    „Mh, wenn das so ist, dann müsstest du mir mal eine Vokabel erklären! Was genau bedeutet das Wort ‚useless‘?“




    Daniel sieht mich an und sein Gesicht bekommt wieder Farbe, nachdem es bei meinem Bericht zuvor etwas blass geworden war. Er zögert. Ich sehe, wie sein Gehirn rattert und er nach einer Antwort bzw. Erklärung sucht.




    „Oh Darling, I never said that! Or rather: I never meant that!“




    „Dann sag mir bitte, WIE genau du das dann gemeint hast!“, fordere ich, doch Dan bleibt sprachlos. Ich hätte nichts anderes erwartet. Ich bin enttäuscht und mache ihm klar, dass ich in Zukunft bitte immer direkt und offen kritisiert werden möchte, wenn es dazu einen Anlass gibt.




    Bill hingegen mache ich klar, dass er außer ausgehen mit mir nichts anstellen kann!




    Ich bin eben ein Schwan. Was mich ja nicht daran hindert, mit anderen Männern auszugehen. Weggehen darf man ja mit anderen. Mehr aber auch nicht; zumindest in meiner Vorstellung.




    Leider sehen das viele Männer anders und sind durchaus anstrengend, wenn ich Angebote, die darüber hinausgehen, kategorisch ablehne.




    Jahre später habe ich herausgefunden, dass auch Florian das durchaus anders sah! Sein schlechtes Gewissen diesbezüglich führte dann aber wiederum zu noch mehr Liebesbriefen an mich und während mich das anfangs sehr glücklich machte, war ich doch zunehmend genervt. Ich hatte ihn ja auch lieb, aber das musste man doch nicht ständig mit blumigen Worten und Geschenken ausdrücken, fand ich.




    Und irgendwie fühlte sich unsere Beziehung in meinem Bauch ohnehin nicht mehr gut an.




    Das idiotische Muster: Mit zu viel Nähe – auch in übertragenem Sinne – erzeugt man Distanz!




    Und noch etwas ist mir dann erst viel später bewusst geworden: Warum ist er mit anderen ins Bett gestiegen, wenn es doch ICH war, die er so sehr liebte? War es ein Teufelskreis, weil er merkte, dass ich mich distanzierte, gekoppelt mit einem schlechten Gewissen, was in noch mehr Liebesbekundungen endete, die mich wiederum immer mehr nervten? Oder war es reiner Sex, denn Männer können so was ja anscheinend? Und warum wollte er dann immer noch mich?




    War das Liebe?




    Nein, Liebe ist anders! Aber was ist Liebe? Auf jeden Fall: Ganz schön kompliziert das alles!




    *




    Als ich wieder zurück in Deutschland bin – schweren Herzens, ich wäre besser in London geblieben –, ziehen wir gemeinsam in die nächste Universitäts-Stadt.




    Ich hatte Florian bestärkt, mit einem BWL-Studium anzufangen! Ich selber beginne dort eine Lehre als Reiseverkehrskauffrau, die ich aber innerhalb der Probezeit abbreche. Die Arbeit als Azubi in Deutschland hatte so gar nichts mit meiner bereits eigenverantworlichen Tätigkeit in der Reiseagentur in London zu tun. In Deutschland galt: Lehrjahre sind keine Herrenjahre. Das sah man in London deutlich anders. Und ich daher auch. Zu einem derartigen Rückschritt war ich nicht bereit.




    Mein roter Faden bekommt somit den ersten Knick, aber zum Abbruch der Lehre entscheide ich mich erst, nachdem ich mich auf einer Schule angemeldet habe, an der ich die Ausbildung zur Fremdsprachenkorrespondentin machen kann.




    Die Ausbildung sollte zwei Jahre dauern und nach einem Jahr ist ein dreimonatiges Praktikum eingeplant. Durch meine Beziehungen nach London habe ich die Möglichkeit, bei British Rail in Paris zu arbeiten, also verbringe ich weitere drei Monate getrennt von Florian in Paris.




    Meine drei Monate in Paris sind sehr anstrengend! Das liegt vor allem auch an den Franzosen: Ils sont fous, ces Francais! Das hat schon Obelix gesagt. Oder so ähnlich.




    Es ist ein heißer Sommer und Paris voll von Touristen. Ich habe meinen Kampf mit der Sprache auf der Arbeit! Ich arbeitete in der Auskunft der Reiseabteilung, wo sich viele englischsprachige Touristen nach Zeiten und Preisen erkundigten.




    Und so befinde ich mich, als Deutsche mit einem englischen Computerprogramm, am Telefon mit amerikanischen und englischen Touristen, aber auch mit Franzosen, die nach England reisen wollen. Ich muss Zeiten und Preise durchgeben. Jeder, der die französische Konstellation von Zahlen kennt, weiß, dass es fast Mathematik ist, die Zahlen richtig hintereinander zu bekommen. Der reine Stress, denn im Kopfrechnen bin ich ziemlich schlecht! Wenn gar nichts mehr ging sagte ich: „Je vais vous dire le prix chiffre par chiffre!“ Wenn ich die Ziffern einzeln hintereinander aufsagte, klappte es meist besser mit dem gegenseitigen Verständnis.



